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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wo: 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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Hoftanzmeiſter Mereau. 
(Schluß.) 


„Ihr Geſicht, das Auge muß den Ausdruck geben. 
Soll es aber wirklich Ausdruck geben, ſo muͤſſen Sie 
es viel weniger gebrauchen, als bisher, oder Sie fagen 
gar nichts damit, eben weil Sie ſtets damit etwas ſagen 
wollen. Es giebt Schauſpieler, welche die allergleich⸗ 

iltigſten Reden, z. B.: Sie finden doch, daß heute ein 
choͤnes Wetter iſt? mit dreierlei Minenſpiel fagen. 
Bei den Worten — Sie finden doch — werden Sie 
den Kopf zu den Andern hinüber biegen, eine Art Com: 
pliment machen. Bei dem — daß heute — werden 
Sie den Kopf wieder in die Hoͤhe und das Auge gen 
Himmel richten. Endlich, bei dem — ſehr ſchoͤn Wet⸗ 
ter iſt? — werden Sie die Augen zu einer Art Ent: 
zuͤcken verſtaͤrken, und den Kopf betheuernd hinten uͤber 
lehnen. Dieſe Art, alles und jedes mit einem Ausdruck 
des Geſichts begleiten zu wollen, iſt eine ermuͤdende 
Orimaſſe. Hat man ſich einmal daran gewöhnt, fo 
finder man fehr bald auch dieſen Ausdruck zu ſchwach. 
Man will ihn verſtärken, faͤngt an, die Stirne in Fal⸗ 
ten zu legen, nach und nach dieſe Falten auf und ab 
zu bewegen. Den Falten folgen die Augenbraunen, 
welche bald in Schlangenlinien auf und ab, bald in der 
Mitte zuſammen gerunzelt werden. Allmaͤblig kommen 
noch die ſtarkern Dewe ungen um den Mund dazu, 
und endlich wird das Sehe auf deſſen ruhiger Fläche 
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war mir nicht ganz deutlich, daß man das Aug: werig 
brauchen ſolle, wenn man ſchon dem Gebrauch der 
Hände und Arme entfagt hätte. 

„Aber vergeffen Sie denn,“ ſagte Herr Mereau, 
„die Bewegungen des Kopfes, auch wenn das Auge 
nur dabei in allgemeiner Richtung gebraucht wird? 
Die verſchiedenen Bewegungen des Halſes, ſeit-, vor: 
und ruͤckwaͤrts? Ich will Ihnen eine Reihe von Ver: 
ſtaͤrkungen des Ausdrucks nennen, wobei weder Arm 
noch Hand gebraucht wird, noch Schritt. Der Kopf 
wendet ſich erſt mit gewöhnlicher Richtung des Auges 
zu dem, welcher Ihnen wichtige Dinge zu ſagen hat: 
Es wird bedeutender zu Ihnen geſprochen, Ihr Blick 
wird unbeſtimmter. Iſt Ihre Empfindung ergriffen, 
ſo woͤlbt Ihr Auge ſich etwas groͤßer. Jetzt ſind Sie 
in die Handlung verwickelt, Ihr Hals wendet ſich mehr 
dem Gegenſtande zu. Die eine Schulter biegt ſich zu⸗ 
ruͤck, der Bewegung des Halſes Freiheit zu geſtatten, 
allmäblig iſt die ganze Breite Ihrer Bruſt dem Redner 
zugewendet. Sie können dann in eben dieſen Gradas 
tionen zuruͤckkebren, und geben nun dem Zuſchauer Ihre 
ganze Geſtalt en face; die Stirn wird gefpannter, die 
Augenbraunen ſetzen den erhöhten Ausdruck fort, das 
Auge ſteigt nach und nach aufwaͤrts, und wenn es den 
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höchſten Ausdruck erreicht hat, mag der Kopf ſich 
etwas heben, endlich zuruͤckſinken, und wenn Sie nun 
den Ausdruck verſtaͤrken muͤſſen, ſo legt ſich die ganze 
Geſtalt vorwaͤrts, indem ein Fuß einen halben Schritt 
mit Kraft vorwaͤrts tritt. Dann hat noch der Arm 
zu handeln, nach ihm die Hand, und ſo kann zuletzt die 


Bewegung der Finger von beſonderer und der ausdruck 


vollſten Bedeutung werden. Der Gebrauch aller dieſer 
Glieder, ohne Zweck und durch einander, iſt Mißbrauch 
und ſagt gar nichts.“ 3 

Aber, wendete ich ein, werde ich dadurch nicht ein 
ganz gekuͤnſteltes Weſen, und wird es mir möglich fein, 
meine Rolle fo zu fludiren, ohne ein berechnetes, zu⸗ 
ſammengeſetztes, kaltes Ganze zu liefern, und wie i 
mir das bei meiner Lebhaftigkeit moͤglich? a 

„Machen Sie im Leben, auch wenn Sie ganz allein 
ſind, keine Bewegung ohne Beſtimmtheit und Zweck; 
niemals eine unnoͤthige Bewegung; ſo wird die richtige 
Folge der Bewegungen Ihnen zur Natur, und Ihre 
Darſtellungen koͤnnen alsdann keine Spur von Zwang 
haben. Ich verbiete ſogar, daß Sie jemals eine ein⸗ 
zige Bewegung fuͤr Ihre Rolle ſtudiren. Wollen Sie 
waͤhrend der Vorſtellung an Bewegungen denken, ſo 
wuͤrde ein kaltes unzuſammenhaͤngendes Weſen daraus 
entſtehen. Warum aber im gemeinen Leben gehaͤufte 
zweckloſe und widrige Bewegungen verwenden, da es 
nur einige Aufmerkſamkeit koſtet, es beſſer zu haben? 
Die Geſtalt muß Ruhe haben, und immer Ruhe, bis 
der Gegenſatz noͤthig wird. Seien Sie zu Hauſe wie 
auf der Buͤhne, und auf der Buͤhne wie zu Hauſe. 
Wer zu Hauſe ſorgfaͤltig iſt, wird auf der Buͤhne na⸗ 
tuͤrlich ſein.“ f 

Ich aͤußerte die Beſorgniß, daß doch eine Bewe⸗ 
gung ſichtbar werden koͤnnte, welche den Converſations⸗ 
ton auf der Buͤhne ſtoͤren müßte: 

„Was nennen Sie den Converſationston?“ 

Ich war in einiger Verlegenheit, und ſagte end— 
lich, darunter verſtehe ich das ungezwungene natuͤr⸗ 
liche Spiel. 

„Und was nennen Sie das natuͤrliche Spiel?“ 

Was fern von Zwang, ohne aͤußere Pracht in 
Sprache und Bewegungen iſt. 

„Mein Freund, Sie ſind auf irrigem Wege. Ver⸗ 
nachlaͤßigung in Sprache, Sitten, Thun und Sein, 
kann die Eigenthuͤmlichkeit einzelner Charaktere ſein, 
allein Vernachlaͤßigung iſt darum nicht Natuͤrlichkeit. 
Mahomet und Orosman konnen weder reden, gehen, 
noch ſtehen wie der Hausvater, noch dieſer wie der 
Eſſigbaͤndler, und dieſer nicht wie der Bour bienfaisant, 
Helden, welche das Schickſal von ganzen Landern in 
ihrer Bruſt tragen, koͤnnen davon, wenn Alles auf dem 
Spiele ſteht, nicht vertraulich plaudern wie eine buͤr— 
gerliche Familie, wenn von der Liebe ihrer Kinder die 
Rede iſt. Wer Mithridates im beſten Converſationston 
giebt, ſtellt ein Puppenſpiel auf. Und haben wir denn 
auf unſerer Bühne das, was der Converſationston 


ſichern Nen der hoͤbern Welt? 
wechſelnde Bewegungen, eine gaͤnzliche Losgelaſſenheit 
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eigentlich jſt? Beſizen wir den feinern, gerundeten, 


Kleine, ſchnelle, oft 


des Humors, das Debnen oder Haͤngen des Koͤrpers, 
eine verſchloſſene unartikulirte Sprache, ineinander ge⸗ 
zogene Worte, und Aufhebung der Ruͤckſichten für Ges 
ſellſchaft und Perſonen — das iſt doch weder natuͤr⸗ 
liches Spiel, noch Converſationston? Ich warne Sie, 
daß Sie nicht die Pedanterie begehen, überall den Fuͤr⸗ 
ſten und den ungluͤcklichen Helden ſehen laſſen zu wol⸗ 
len; aber ich warne Sie faſt noch mehr, daß Sie nicht 
in jenen mißverſtandenen Converſationston verfallen; 
er zernichtet jede Erhebung.“ f 

Hamlet ward gegeben, und der große Tag, wo 
ich Alles, was mir ſo oft die Bruſt hob, was mich 
durchgluͤhte, die Naͤchte nicht ruhen, auf den Wande⸗ 
rungen über Feld, in der fröhlichen Unruhe meiner Seele, 
Weg und Art aus dem Sinne kommen ließ — wo ich 
mein ganzes Kunftgefühl mit dieſer Begeiſterung in 
Laertes lebendig hinſtellen wollte — der große Tag 
war da! Die Feier meiner Zubereitung war groß, 
und jeder Tag, der dieſer Vorſtellung voranging, war 
ein Feſt des reinen Entzuͤckens. 

Die Scene, wo Laertes zu dem König binſtuͤrmt, 
begann, ich ſah weder Lichter, Publikum noch Schau- 
ſpieler. Der Koͤnig allein ſtand vor mir, und ein 
Wunder iſt es mir noch heute, daß ich geſprochen habe, 
was ich ſprechen ſollte, daß ich nicht fortgeſprochen 
habe, wo ich ſchweigen mußte. Die Worte ſtroͤmten 
im Feuerguß dahin, ein Erſtarren aller uͤberſpannten 
Nerven hielt die Figur auf der Stelle gebannt, die ſie 
genommen hatte. Ich fuͤhlte, daß ich zu laut war — 
von allem uͤbrigen war mir nichts bewußt, und als 
das Feuer herausgebrauſt war, ſah ich auch den König 
nicht mehr — es war dunkel vor meinen Augen, Fun⸗ 
ken theilten die Finſterniß, und ein Schwindel machte 
mich wanken. 

Ophelia trat ein, ich weinte von Herzen uͤber ſie, 
und ER mit diefen Thraͤnen kehrte meine Beſinnung 
zuruͤck. 8 

Das Publikum batte meinen Ungeſtuͤm erwiedert, 
aber ſo gar nicht allgemein, daß ich mir wie Hamlet 
ſagen mußte: es iſt nicht alles, wie es ſein ſollte. 
Ekhof ſagte mir: „Wenn man denn ſchreien will, ſo 
muß man ſchoͤn ſchreien.“ Gotter ſprach: „Je nun! 
Sie waren nicht eben angenehm laut. Indeß wo Feuer 
angehen ſoll, koͤmmt vorher Rauch.“ Herr Mereau 
war von nichts zufrieden, als davon, daß ich in der 
Heftigkeit nicht umhergegangen war. a 

„Sie wollen ja den Koͤnig ermorden, aber nicht 
todtzanken. Sie haben alles aufeinander herausgeplap⸗ 
pert. Das ſind die Weiſen Ihrer uͤbelentſtandenen 
Natuͤrlichkeit, Ihres Converſationstons.“ 

Ich habe doch während meiner Darſtellung fo 
lebhaft empfunden, der Empfindung ſoll ich mich ja 
uͤberlaſſen. a 
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„Ganz recht, aber welcher Ausdruck trug Ibre 


Empfindung? Weder den Greuel an Vatermord, noch 
den hohen Willen, den König zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Ich ſah und hörte nichts, als einen jungen Mann, der 
ſich wacker ſehen und hören laſſen, Erſtaunen erregen 
und Bewunderung empfangen wollte. Alle Regiſter 
der Orgel waren auf ein Mal losgelaſſen, und toͤnten 
mit Geraͤuſch ohne Harmonie fort — fo lange Luft 
dazu vorhanden war. Die aufgeregteſte Selbſtliebe und 
Ehrſucht ſtuͤrmten zum Ziele, Sie benutzten den Ge: 
genſtand nur als Gelegenbeit, Sich zu zeigen, aber da⸗ 
von, daß der Gegenſtand Sie fuͤr den Gegenſtand be⸗ 
geiſtert batte, bin ich nichts gewahr worden.“ 

Dieſe Anrede machte mir Kummer, doch ich fuͤhlte 
ihre Wahrheit. 

„Was Sie auch von Seelengroͤße und hohen 
äußern Rang darzuſtellen haben adgen ſagte Herr 
Mereau, „ſo gebe Ihr Vortrag und Ihre Geſtalt das 
Bewußtſein: — ich genuͤge zu dem, wozu ich mich ber⸗ 
gebe. Nur uͤber dieſe Grenzen gehen Sie nie. Was 
mehr geſchieht, iſt leere Prahlerei. Und nun, wenn 
meine Aeußerungen Sie uͤberzeugt haben, befolgen Sie 
dieſelben eine Zeit lang, und dann kehren Sie zu mir 
zuruͤck. Nur vergeſſen Sie nicht, daß Sie zu Haufe 
ja nichts auf andere Weiſe thun, als wenn tauſend 
Zuschauer auf Sie, und nur auf Sie ſähen. Sie ſol⸗ 
len deßbalb ein Glas Waſſer nicht wie den Giftbecher 
der Tragoͤdie zum Munde führen, aber Sie ſollen ein 
Glas Waſſer ſtets ſo nehmen, wie man es in der 
guten Geſeſchaft nimmt.“ 

Mit einiger Ruͤhrung legte ich ſeine Hand auf 
mein Herz. Er erwiederte meine Empfindung mit vie⸗ 
ler Gutmuͤthigkeit. 

„Nehmen Sie noch eine Lehre von mir an, die 
zwar nicht aus der Kenntniß meines Metiers folgt, 
aber aus Erfahrung vieler Jahre, es iſt die: Das 
Publikum bat immer Recht. — Es hat vielleicht oft 
Unrecht, aber der Einzelne kann es nicht uͤberzeugen — 
alſo — denken Sie, das Publikum iſt eine ſchoͤne Frau, 
und die haben immer Recht.“ — — 

Nach einem Vierteljahre, wo ich Herrn Mereau 
wieder ſprach, belobte er meine Sorgfalt und urtheilte, 
ich hätte mich verbeſſert. In ſpaͤterer Zeit hatte ich 
noch eine Unterredung mit ihm uͤber das Luſtſpiel. 
„„So ſehr die Menge der Bewegungen der ernſten 
Handlung ſchadet, ſo ſehr vertraͤgt ſie das Luſtſpiel, 
la es fordert fie beinahe. Der komiſche Schauſpieler, 
wenige Charaktere ausgenommen, darf Alles mit Geſten 
14400 kräftigen Leben erhoͤhen, was der Anſtand zu be⸗ 
Eh he verſtattet, die ſchoͤnen Bewegungen würden der 
8 arakteriſtik des komiſchen Alten, des Bedienten ſcha⸗ 

en. Die großen Bewegungen ſind ein Fehler, wenn 
ſie = gebraucht werden. Das Drollige wird in kur⸗ 
zen, lebbaften Bewegungen erreicht, fie unterflügen den 
Wechſel der Stimme den der Komiker mit ſo großem 
Erfolg gebraucht. Man wird ſie ſtets um ſo komiſcher 
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finden, je weniger ſie komiſch tbun wollen. Dieſes 
Letztere hat mich immer ſehr ernſt gelaſſen. Machen 
Sie vor Allem die Uebergaͤnge ſichtbar, ich meine das, 
was im Luſtſpiel nicht niedergeſchrieben iſt. Dies uͤber⸗ 
läßt der Dichter dem Schauſpieler, durch feinen Humor 
im Geiſt des Charakters, kurz, aber deutlich, durch 
Pantomime auszufuͤhren. Dieſe Pantomime ſoll nicht 
mehr wollen, als die Handlung ergaͤnzen oder fortſetzen. 
Wenn ſie Geſichter ſchneidet, ſagt ſie nichts, und oft 
beleidigt ſie.“ N 

Herr Mereau erlaͤuterte mir das mit Kenntniß 
und Beispielen. Ich habe mir es tief einzuprägen ges 
ſucht, und oft, wenn ich auf dieſem Wege Erfolg be⸗ 
merken konnte, dachte ich mit inniger Erkenntlichkeit 
an meinen Fuͤhrer. b 

Was er lehrte, erfüllte Ekhof und Schröder. 
Niemals aber, durchaus niemals — babe ich den Spie⸗ 
gel gebraucht, oder Bewegungen ſtudirt. Ich babe 
dieſe empfunden und ſo gegeben. Reizbarkeit und Ge⸗ 
genwart entſcheidet Alles, und führen auf Wirkungs⸗ 
punkte, die, wie ich glaube, die Kunſt nicht erreicht. 

Wenn ich daher geleſen habe, daß Einige das, 
was nur reizbare Nerven und das feurige Blut ber⸗ 
vorbringen koͤnnen, einer kalten Berechnung der Theorie 
ſehr abſprechend zugeſchrieben haben; ſo war ich uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie das Weſen der Schauſpielkunſt nicht ver⸗ 
ſteben, weil ſie viel daruͤber ſchreiben, oder daß ſie mit 
uͤblem Willen zu Werke gehen. 

Mean muß auf den Weg geleitet werden, allein 
wer des Wegweiſers Schritt vor Schritt ſich bedienen 
wollte, wuͤrde nicht einmal ſo weit kommen, daß man 
Luſt behielte, ibn zu tadeln. 

Berlin, den 28. Mai 1802. 
Iffland. 


Aphorismen. 


— Zerbrechlicher denn Glas iſt der gute Ruf; darum 
huͤte Dich forgfältig, Deines Naͤchſten Ruf zu verletzen. 
Dieſen Fehler kannſt Du, bei zu ſpaͤter Reue, nimmer 
gut machen. Der einmal in den Augen der Welt ge: 
funken, ſteigt nur allmaͤhlig, und erreicht auch nimmer 
den erſten Standpunkt wieder. 


— Scherze nicht mit Amor und denke nicht, Du 
nimmſt es mit ihm auf. Aus dem ſcherzenden Spiele 
wird oft ein bitterer Ernſt. Haſt Du nur einmal 
Dein Herz der Liebe geoͤffnet, Du biſt dann nicht mehr 
Herr Deiner ſelbſt, und am Ende trägft Du die Ket⸗ 
ten, die Du fuͤr Andere geſchmiedet. 

— Der Ochs bruͤſtete ſich gegen das Schaaf, daß 
er ſich vor der Scheere nicht fuͤrchte. „Und ich,“ 
verſetzte dieſes, „fürchte den Pflug nicht.“ ' 


———— 
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„, Unter die verabſcheuungswuͤrdigſten ſittlichen Ges 
brechen der Menſchen haben wir ſtets die Verleumdungs⸗ 
ſucht gezaͤhlt. Sie iſt eine im Finſtern ſchleichende Peſt, 
die das ehrliche Leben und das Lebensgluͤck der Menſchen 
mordet, ohne daß ein Schutz⸗ und Heilmittel dagegen auf: 
gefunden werden mag. Wehe dem Orte, wo ein Verleum⸗ 
dungsſuͤchtiger umherſchleicht und ſein Gift in die Familien 
ausſtroͤmen laͤßt! Er iſt weit ſchaͤdlicher, als ein Spion, 
der nichts als austragen will, oder als ein Achſeltraͤger, der 
gewoͤhnlich aus moraliſcher Schwachheit, Lumperei — man 
verzeihe uns dieſes Wort; es bezeichnet die Sache treffender, 
als irgend ein anderes — es bei mehren Parteien nicht 
verderben will, oder ein Ohrenblaͤſer, der fremde Reden in 
Anderer Ohren leitet, wie eine Roͤhre den beißenden Rauch 
in die Augen. Diefe Leute ſchaden, ſtehlen und tödten auch 
unendlich viel, aber ſie ſtehen doch mit dem Verleumdungs⸗ 
ſuͤchtigen nicht auf gleich tiefer Stufe. Dieſer, der darauf 
ausgeht und raffinitt, wie er in der feinſten Weiſe Andere 
politiſch morde, ſteht weit tiefer und verdient den Abſcheu, 
mit dem man allerwͤͤrts ihn betrachtet und brandmarkt. — 
Allein man ſehe ſich wohl vor, auf Treu und Glauben das 
Vorhandenſein der Verleumdungsſucht da n wo⸗ 
hin mit dem Ausrufe gezeigt wird: ſeht, da iſt ſie! Es 
giebt ein noch weit ſchaͤndlicheres und verderblicheres Laſter, 
das mit frecher Erhebung des Hauptes gern als Wahrheits⸗ 
liebe durch den Namen Sen ſittlichen Gebrechens ſchaͤnden 
und beſiegen moͤchte. Das iſt die Heuchelei, welche mit 
um ſich geworfenem Schaafpelz, wo ſie Winter findet, und 
wo's ihr Sommer ſcheint, mit einem ſtolzen ſeidenen Kleide, 
reich ausgeſchmuͤckt mit unechten, aber gut gehaltenen und 
geputzten Goldtreſſen, einherſchreitet. Inwendig iſt ſie immer 
eine reißende Woͤlfin, die für ſich und ihre blutgierigen |. 
Jungen, als da find: Habs, Herrſch-, Rach: ꝛc. Sucht, 
Raub erjagen will. Wo Jemand ſich unterfteht, ihr Kleid 
etwas luͤften zu wollen, um ſie mit ihrem Treiben richtiger 
zu erkennen, da ſchreit ſie gleich: Feuer! Feuer der 
Verleumdung! um die Menge eilig herbeizuziehen mit 
Waſſereimern und Spritzen, damit der unbefugte Viſitator, 
der laͤſtige Wahrheitsfreund tuͤchtig begoffen und als ein bes 
goſſenes, veraͤchtliches Thier mit Schimpf und Spott davon 
gejagt werde. Laͤßt ſich aber gar Jemand beigehen, von 
ihrem dennoch erkannten teufliſchen Weſen ein Woͤrtchen zu 
reden: fo ſchreit fie noch mehr, nimmt ihre Jünger und 
Geſellen, ihre Untergebenen und Handlanger, bei Rede und 
Schrift, zu ſich, damit ſie mit ihr Steine aufheben und 
die Menge aufreizen, daſſelbe zu thun und tuͤchtig zuzuwer⸗ 
fen, damit der angebliche Verleumder auf's ſchnellſte um⸗ 
komme. Das gelingt ihr denn auch nicht ſelten! Ihre 
gewoͤhnlichſten Steine aber find: Herabſetzung der Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten, Verdrehung der Thatſachen und e eee 


Verkleinerung der Anſtrengungen und Leiſtungen, Einflͤßung 
von Mißtrauen und Widerwillen, Entziehung von Verdien⸗ 
tem und Einkommen, Zurückdrängen 1c. — Man ſieht wohl, 
Verleumdung iſt erſt Dienſtmagd der Heuchelei, 
und dieſe, die im Herzen Gottes und der Menſchen lacht, 
weit verabſcheuungswürdiger, als jene. Argliſtig und ſo 
recht planmaͤßig geht ſie auf ihren Raub aus, meuchelt 
fie die Wahrheitsliebe und deren Bruder, den Ernſt für's 
Heilige. Sie untergraͤbt aber durch ihr Thun den Boden, 
auf welchem allein alle Saͤulen des Heiligen ſicher ſtehen. 
Sie theilt nach allen Seiten vergiftete Suͤßigkeiten aus, 
und ſucht Jedem betäubende Milch aufzudringen, durch 
deren Genuß die ſittlich gute Conſtitution zerſtoͤtt und heil⸗ 
ſame Grundſaͤtze abgefuͤhrt werden. Wahrhaftig, es iſt nicht 
zu verwundern, daß der liebreiche und ſanfte Chriſtus da 
im großen Unwillen von Schlangen und Otterngezuͤchte 
redete, wo ihm das Heuchlergeſchlecht in den Weg trat. 
Leider gilt aber auch von ihm das Wort: dieſer Juͤnger 
ſtirbet nicht! Ihm iſt nirgends ein Mittel, das zum 
Ziele führen kann, zu ſchlecht, und deßwegen bleibt ihm meiſt 

die Oberhand gegen die Wahrheitsliebe, die ſie faſt immer a 
mit dem Namen der Verleumdung zu brandmarken ſuche. 

Salvator Roſa iſt auferſtanden. Dieſen ruhmes⸗ 
ſchoͤnen Kuͤnſtlernamen erhielt nämlich der bisher unbekannt 
in Prag lebende Maler Auguſt Piepenhagen. Da es der 
„Berliner wiſſenſchaftliche Verein“ iſt, der ihm dieſen Titel 
verliehen, ſo muß die Sache wohl mehr als hohles Journal⸗ 
lob fein. Frankl's neubegruͤndete „Sonntagsblaͤtter“ vers 
gleichen Piepenhagen auch mit Nicolaus Lenau. Wie das 
Gedicht „Auf dem Teich, dem regungsloſen,“ dieſes Saͤngers, 
ſo ſollen Piepenhagen's Werke dem Beſchauer Wehmuth, 
Erinnerung, hingebende Froͤmmigkeit, oft auch Sturm und 
durchdringenden Schmerz erwecken. 

Zu den vor Kurzem mitgetheilten ſchauerlichen 
Buͤchertiteln können wir noch hinzufügen: „Hans Bartold 
und Hans Unterberg, Stifter einer Raubbande bei Andreas⸗ 
berg, oder die verwegenen Schnapphaͤhne des Oberharzes. 
Ein hiſtoriſches Raͤubergemaͤlde aus der letzten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts.“ Dies Mal hat ſich der Nord⸗ 
haͤuſer Fuͤrſt, von feiner lebensgefaͤhrlichen Krankheit wieder 
hergeſtellt, das Verlagsrecht nicht nehmen laſſen. 

. Der Schmeichler iſt ein Dekorations-, der Freund 
ein Miniatur⸗, der Spötter ein Carricatur⸗ Maler. 

„Verachtung iſt edler Seelen Rache, während. die 
5 Natur tobt und ſchmaͤht. 

Nicht die Wetterfahne allein iſt ſchnell, 
gunſt ift ſchneller. 7 n 

„ Wißbegier und Neugier theilten die Götter, und 
. den Männern die Erſte und dem 9 5 Geſchlechte 
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Hierzu Schaluppe. 


Dampfbost, 


Am 26. März 1842. 


Sqaluppe zum 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fa | 
alle Orte der Provinz und auch ne 
hinaus verbreitet. 


Die reſp. Quartal Abonnenten auf 


Dampfboot — Zeitung — und Sonntagsblatt 


erlaube ich mir, durch das Herannahen des neuen Quartals veranlaßt, an gefaͤllige Entrichtung 
des Abonnements Betrages für das zweite Quartal, ganz ergebenſt zu erinnern. 
Das Dampfboot koſtet pro Quartal hier und auswärts 22% Sgr. 
Die Zeitung koſtet pro Quartal hier am Orte 1 Rthlr. 5 Sgr.; auswärts bei täg⸗ 
licher poſtfreier Zuſendung 1 Rthlr. 11 Sgr. 3 Pf. 
Das Sonntagsblatt koſtet pro Quartal hier 7½ Sgr.; auswaͤrts 10 Sgr. 

Die reſp. auswärtigen Abonnenten wollen das Abonnement bei dem Poſtamte ihres 
Wohnorts gefaͤlligſt vor Beginn des neuen Quartals berichtigen, da die Koͤnigl. Poſtanſtalten 
nur dann Fortſetzungen von Zeitſchriften beſtellen duͤrfen, wenn der Abonnements⸗Betrag wirk: 
lich erlegt iſt, und ich bei ſpaͤterer Beſtellung nicht immer vollſtaͤndige Nachlieferung der bereits 
erſchienenen Nummern garantiren kann. Den reſp. hieſigen Abonnenten werden die Abon⸗ 
nements-Karten in dieſen Tagen zugeſchickt. Der Verleger. 


x 


Theater. 


Den 22. Maͤrz. Zum Beneſiz des ehemaligen Di⸗ 
tectors Herrn Schröder. 1) Variationen für die Violine 
von Kalliwoda, gefpr. von Herrn Remmers. 2) Der 
graue Gaſt. Ballade von Maltitz. 3) Das Taſchenbuch. 
Schauſp. in 3 Akten von Kotzebue. 

Den 23. Maͤrz. Der Landwirth. Luſtſp. in 4 Aufz. 
von der Prinzeſſin Amalia von Sachſen. 

err Emil Devrient Rudolph. 

s iſt kaum moͤglich, es durch Kunſt bis zu einem 
hoͤhern Grade der liebenswuͤrdigen Natur zu bringen, als 
wie Devrient den Rudolph darſtellt. Wir ſehen einen 
an Geiſt, Herz und Koͤrper kerngeſunden Menſchen, an⸗ 
ſpruchslos an's Leben, den eben die Liebe zum erſten Male 
begeiſtert. Die Freude Über das Gluͤck derſelben macht ihn 
zum ſpringenden Kinde, und Devrient war es ſo uͤber⸗ 
ſprudelnd, fo von der Glückſeligkeit durch und durch elaſtiſch 
gemacht, daß er feinen Jubel allen Anweſenden mitttheilte. 
Devrient überläßt ſich in dieſer Scene fo ganz der excentri⸗ 
ſchen Freude und iſt doch dabei der kuͤnſtleriſchen Beſon⸗ 
nenheit Meiſter, daß er ſie, um die Anſchauung davon bei 
den Zuschauern zu erwecken, darſtellt. Denn es iſt etwas 
ganz anders, ſich von einem Gefühle hinreißen laſſen, oder 
«8 anſchaulich machen. Dieſes letztere iſt beſonders bei den 


großen Leidenſchaften eine ſchwierige Aufgabe des Kuͤnſtlers, 
weil dieſe, ſind ſie traurige, dem Zuſchauer gar zu leicht 
karrikirt, ſind ſie freudige, gar zu leicht komiſch erſcheinen. 
Devrient erweckt wahre, lange nachhaltende Heiterkeit in 
den Herzen, das innige Frohſein, das nicht ein lautes Ge⸗ 
laͤchter, ſondern ein Lachen erzeugt, bei dem jeder Muskel 
des Körpers leiſe zitternd mitwirkt, wir uns — fo zu far 
gen — von dem Vergnuͤgen durchſtroͤmt fuͤhlen. 

Dem. Baumeiſter (Maria) wendete das lebhafteſte 
Feuer auf, neben dem gefeierten Kuͤnſtler auch das Ihre zu 
leiſten, und die Rolle gelang ihr gut. Dem. Baumei⸗ 
ſter zeigt uͤberhaupt ein erfreuliches Fortſchreiten. Daſſelbe 
iſt auch Herrn von Carlsberg (Eduard) nachzuruͤhmen. 


— —— — —— 
Die Trunk ſucht. 


Der übermäßige Genuß weingeiſtiger Getraͤnke greift 
auf eine bedenkliche Weiſe um ſich und wird mit Recht zu 


einer der Urſachen gerechnet, welche zu der ſich offenbaren⸗ 


den Ausartung, die beſonders bei den niedern Menſchen⸗ 
klaſſen hervortritt und in dem Kretinismus ihren Gipfel er⸗ 
reicht, eine ſehr häufige Veranlaſſung giebt. Sowohl Pri⸗ 
vatleute, als die Regierungen haben ſchon laͤngſt die Nach⸗ 


a HR 


ME En 


theile t, welche der brauch der geiſtigen wand 
zur Folge hat, und es gingen aus dieſer e ge \ 
ſchiedene 8 gegen die Trunkſucht hervor? aber 


leidet konnte man bis jetzt noch keines dauernden Erfolgs 


ſich erfreuen. Um einen ſolchen erreichen zu koͤnnen, wird 
es nothwendig fein, alle Umſtaͤnde zu, erwägen, welche eine 
Bedingung zur Entftehung der Trunkſucht fein können; zus 
vor aber wird es von Intereſſe fein, die Reihenfolge der 
Erſcheinungen, welche ſich bei einem dem Trunk Ergebenen 


i a ER annahernd zu bezeichnenden innern patholo⸗ 
Biden Ver ende zu betrachten. — 
Wenn ein Menſch einige Zeit zu viele geiſtige Ge⸗ 
traͤnke genießt, ſo bemerkt man zuerſt eine Veraͤnderung in 
den Funktionen, welche den Verkehr mit der Außenwelt 


vermitteln, und zwar beſteht dieſe Veränderung in einer 


übermäßigen Bewegung der ſenſicven und der Bewegungs: 
organe. Die Augen erhalten einen eigenthümlichen glaͤn⸗ 
zenden Blick, die Ohren ſind ſehr empfindlich gegen Toͤne. 
Die Eindrücke auf das ganze Nervenſpſtem werden; ftärker 


empfunden, die Affekte und die Leidenſchaften erreichen 79 75 
ich 


hoͤhern Grad, und in den Bewegungen und Willens richtun⸗ 
in den genannten Funktionen eine Gleichgewichtsſtoͤrung zu 
bemerken. Während die Senſibilitat und daher die Affekte 
und die Leidenſchaften ſich noch ſteigern, Schlafloſigkeit ein⸗ 
tritt u. ſ. w., giebt ſich in der Energie der Bewegungen 
ein Nachlaß kund, der Gang wird ſchwankend und unſicher, 
es verliert ſich die Kraft, auf einen Punkt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten, eine Vorfteltung im Gedaͤchtniß feſtzu⸗ 
halten, Überhaupt mit einiger Ausdauer einen Zweck zu ver⸗ 


folgen. Unter dieſen letztern Erſcheinungen geht die geſtei⸗ 


gerte Senſidilitaͤt in Verwirrung der Gedanken, in Wahn: 
im, in das eigenthümliche Sauferdelirium, oft in völlige 
Wuth über, nur am Ende tritt Anaͤſtheſie und Bloͤdſinn 
ein. Der Nachlaß der Bewegungs: und Willenskraft hin⸗ 
gegen endet mit Paralyſe der Glieder, fpäter ſogar der Sin⸗ 
nesorgane, wenn nicht, was ſehr haͤufig der Fall iſt, dem 
gemacht wird. 8 3 
Es aͤußern ſich ubrigens die nachtheiligen Wirkungen 

des Weingeiſtes nur ſcheindar zuerſt in den ſogenannten 
animalen Syſtemen, da in dem vegetativen Syſtem die 
krankhaften Veränderungen nur unbemerkbater vor ſich ger 
hen, um mehr aber zu unheilbaren Deſtruktlonen Ver: 
anlaſſung geben. Zuerſt leidet die Verdauung, deren Stoͤ⸗ 
rung ſich durch Mangel an Appetit, durch vermehrte Schleim⸗ 
und Saͤurebildung und durch unkegelmaͤßige Leibesoͤffnung 
auszeichnet. Im weitern, Nee das Athmen ge⸗ 
ſtoͤrt, die anzelnen ibi ae werden kürzer und ſind mit 
Gefühl von Bangigkeit verbunden. Die Haut verliert ihre 
roͤchtiche Färbung, die ſich mehr in das Gelbgraͤuliche nüan⸗ 
citt. Eine ſehr gewohnliche Erſcheinung find Kongeſtionen, 
die beſonders gegen Lungen und Gehirn gerichtet ſind und 
nicht ſelten eine tödefidye Apoplexie veranlaſſen. Am Ende 
treten Degenerationen ein, an denen vorzugsweiſe die 
Leber, Milz, Nieten, Herz und Lungen Theil nehmen, 
Dor dic gal NOW 3 7 may 18 * enn 


ungluͤcklichen Zustand durch frühzeitige Apoplexie ein Ende | 


Nee EL eh 
7 Bis im die neuefte Zeit hatte man nur Muthmaßun⸗ 
gen über die Wirkung des Weingeiſts auf den Organis⸗ 
mus, und hauptſaͤchlich glaubte man, daß der Weingeiſt 
durch ‚feinen Reichthum an Kohle einen Ueberfluß der letz⸗ 
tern im Organismus erzeuge. — Herr Prof. Schultz in 
Berlin hat nun vor Kurzem einige Anhaltspunkte zu wei⸗ 
tern phyſiologiſchen Unterſuchungen über die Wirkung des 
Weingeiſts gegeben, deren kurze Erwähnung hier nicht 

uͤbergangen werden kann. — Die erſte nachtheilige Wir⸗ 
kung des Weingeiſts ſindet Schultz namlich darin, daß der 
Galle dutch ihre Vermiſchung mit Weingeiſt die Eigenſchaft 
genommen wird, von Säuren präclpititt zu werden, und 
daher die Galle, in Berührung mit dem ſäͤuerlichen Mar 
genſaft gelangend, auch nicht mehr faͤhig ſei, den letztern zu 
neutraliſiren, welches letztere Moment zu dem Vorherrſchen 
der Säurebildung bei der Verdauung beitrage und die Er⸗ 
zeugung eines zweckmaͤßigen Nahrungsſaftes verhindere. — 


Als die zweite dem Weingeiſt eigenthümliche Wirkung bes 
i un: trachtet Schultz eine Contraction der Blutkoͤrperchen, welche 
gen herrſcht eine ungewohnte Lebhaftigkeit. Bald aber iſt Bl 


dadurch veranlaßt werden, ihren Fatbeſtoff an das Blutferum 
abzugeben. Da nun dieſer Farbeſtoff, als weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil der Blutkörperchen, hauptſaͤchlich die den Athmungs⸗ 
ptozeß vermittelnde Subſtanz ſei, fo muſſe mit der Entfer⸗ 
nung des Farbeſtoffs der Athmungsprozeß bibedtelſd este 
werden, was wieder durch Hemmung einer vollkommnern 
Entwickelung des Bluts die Ernährung, ſowie die Enerzie 
der Funktionen im Allgemeinen untergrabe. — Aus der 
fehlerhaften Verdauung ſowohl, durch die ein zur Ernäh⸗ 
rung untauglicher Nahrungsſaft in die Blutmaſſe aufgenom⸗ 
men werde, als durch die eigenthümliche Veraͤnderung in 
der Organiſation des Bluts ſollen endlich als nothwendige 
Folgen die Deſtruktionen der Organe hervorgehen. Die 
Wirkung des Weingeiſts auf das Nervenſyſtem erklärt 
Schultz aus dem Conflikt der Erregung des Nerpenſyſtems 
mit der Deftruction im vegetativen Suſtem. — { 
Will man den Urſachen auf den Grund kommen, 
welche eine Leidenſchaft hervorrufen, die ſo tief greifende Ue⸗ 
bel bewirkt, ſo hat man nicht nur Wa ern Ur 
auch die, pſychiſchen Verhaͤltniſſe der Menſchen i tracht 
zu ziehen. air Das ehen l Genuß 1 8 Getraͤnte, 
beſonders aber der des Branntweins kommt vorzugsweiſe bei, 
den niedern Menſchenklaſſen vor, und die folgenden Ds merkunz, 
gen werden ſich daher auch ausſchließlich auf leblere beziehen. —, 
Das Unglück der e e beſteht in 
Mißverhaͤltniß zwiſchen der Nahrung und der Arbeit. In: 
dem letztere die Kräfte uͤberſteigt, reichen die erſtern 40 
der Quantität als Qualität nach, nicht hin, um den, gehöri⸗ 
gen Eiſatz für den. B Huf dr Reife zu geben. um nun, 
obwohl nicht nachhaltig, aber dach für kurze Zeit mit, gerin⸗ 
gen. Koiten, Ya FC, EWR und, Aufmunterung ‚zur, 
Arbeit zu erlangen, iſt der Weingeiſt (Branntwein) das ‚ges, 
eignetſte Mittel und durch kein anderes zu erſetzen. Bei, 
dem ſich ſtets wiederholenden Bedürfniß, ſich durch 2 
Veingeift, auftacht zu erhalten, wird der Genuß am E 


— 237 


zur Gewohnheit, und von dieſer iſt noch ein kleiner Schritt 
zum Mißbrauch und zur Leidenſchaft. Rechnet man noch 
zu dem Mangel an guter Nahrung den Mangel an war⸗ 
men Kleidern und zw Biger Formirung der Wohnun⸗ 
gen, fo fotdern auch die letztern Umftände vor allem ondern 
auf, die fehlende Erwärmung künstlich durch Weingeiſt zu 
erſetzen. — N 

Bei der Erwägung der eben genannten Verhaͤltniſſe 
wird es klar, wie die abb Vorkehrungen gegen die 
ſich verbreitende Trunkſucht hoͤchſt unzureichend fein muß⸗ 
ten. — Das Verbieten oder wenigſtens die Beſchraͤnkung 
der Branntweinbrennereien und des Branntwein⸗ Verkaufs, 
die Aufmunterung zu vermehrter Weißbierbrauerei (Preußen), 
ſelbſt die Maͤßigkeitsvereine, konnten keinen weſentlichen und 
dauernden Nutzen ſtiften, aus dem einfachen Grund, daß 
ſie keinen genuͤgenden Erſatz boten. — Man wird hier frei⸗ 
lich entgegnen, wie iſt dieſen Erſatz zu geben moͤglich? — 


So wenig die Maͤßigkeitsvereine zu ihrem Zweck gelangten, 


fo koͤnnen fie doch bei einer radikaleren Organiſation ihrem 
Ziel ſich immer mehr naͤhern. — Dieſe Vereine haben es 
mit ſehr materiellen Menſchen zu thun, und eine materielle 
Baſis wird, bei dieſen Vereinen mehr als bei andern eine 
nothweneige Bedingung ſein. Dieſe Baſis beſteht in der 
Erleichterung der Anſchaffung geeigneter Nahrungsmit⸗ 
tel, Kleider, Holz u. ſ. w. Um wieviel theuret und ſchlech⸗ 
ter die Waaren ſind, welche in kleiner Menge eingekauft 
werden, als wenn im Großen die Kaͤufe gemacht werden; 
wie uberhaupt, ſchon wegen Mangels an Geld zur rechten 
Zeit, die unbemittelten Leute die paſſende Gelegenheit zu 
Einkaufen verſaͤumen u. ſ. w., bedarf hier nicht auseinan⸗ 
dergeſetzt zu werden. — 5 N . 
Man laſſe die Mitglieder eines Vereins einen woͤchent⸗ 
lichen oder monatlichen Beitrag geben, den ſie vielleicht zum 
Theil durch Arbeit erſetzen könnten, und verſchaffe ſich durch 
zeitgemaͤße und großere Einkaͤufe wohlfelle und geſunde Waa⸗ 
ren, daß an jedes Mitglied ein Paar Mal in der Woche 
Fleiſch und andere 14 55 Nahrung, ſowie ſonſtige Beduͤrf⸗ 
niſſe abgegeben werden koͤnnen, ſo wird gewiß die Wirkung 
reeller irn und auf won materiellen Boden das Brannt⸗ 
weintrinken mit r Gluͤck bekaͤmpft werden. — 
um a arr ſicherer zum Zweck zu gelangen, 
dürfen die pſychiſchen Verhaͤltniſſe der niedern Gürfen nicht 
uͤberſehen werden! Außet der Bibel, dem herzlich ſchlechten 
Kalender und dem Beſuch der Kirche haben die untern 
eee Quelle, aus der ſie geiſtige Erquickung ſchoͤ⸗ 
en konnten, und aus dem in Lebensreiz von gei 
roh Seite her keit e Md e br ale 55 
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ham, haben ſich um die Herbeifuͤhrung ſolcher Gelegenhei⸗ 
ten große Verdienſte erworben. Selbſt auf den Kriegs⸗ 
ſchiffen hat man Bibliotheken für. die Matroſen angelegt, 
dagegen die Branntweingaben verweigert und daraus fuͤr die 
Disziplin die beſten Folgen hervorgehen ſehen. — So ſoll⸗ 
ten die ſich reorganiſirenden Maͤßigkeitsvereine durch Herbei⸗ 
ſchaffung belehrender und unterhaltender Schriften, ſowie 
durch mündliche: Vortraͤge zur Hebung des geiſtigen Kapi⸗ 
tals ihrer Mitglieder beitragen, um vereint mit materieller 
Unterſtuͤtzung zwiſchen phyſiſcher und pſychiſcher Energie ein 
Gleichgewicht hervorzubringen, welches allein geeignet iſt, 
vor der Trunkſucht zu bewahren. — in bon 
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Flegel und Grobian. 
Von Eduard Born. 2110 


iR ? gan rng 
Wie Milch und Rum, Eſſig und Oel, Wein und 
Bier tropfbare Fluͤſſigkeiten find, aber anders in ihren Ber 
ſtandtheilen, ſo iſt Flegel und Grobian, dieſe maͤchtige und 
Pr Kaſte, gleich roh und widerlich, aber fehr verſchieden 
in Veranſchaulichung ihrer gemüthlichen Zuſtaͤnde. Bei der 
belebten, in voller Genußfaͤhigkeit ſtrotzenden Jugend blüht 
in üppiger Fuͤlle die Flegelei, waͤhrend die maſſive Grobheit 
mit ihren brutalen Attributen beim reiferen Alter ein ſiche⸗ 
res Aſyl gefunden. Daher die ſogenannten Flegeljahre faſt 
ausſchließliches Eigenthum der lieben bartloſen Jugend, ob⸗ 
gleich ausnahmsweiſe Greiſe, mit Silberhaaren geſchmuͤckt, 
fie, wie Ninon de l'Enclos ihre Schoͤnheit, bis zum letzten 
Athemzuge zu erhalten wiſſen. Die Tafeln der Klio bethaͤ⸗ 
tigen, daß ſie den aͤlteſten Geſchlechtern eigen waren, 3 
bewährte Heraldiker bezeugen, daß ſie haͤufig den aͤlteſten 
Stammbaum der Soͤhne Teuts ſchmückten. 137 
Die Flegel oder Flegeler waren es, die ſchon 1412 
gegen den Fuͤrſten von Schwarzburg (mit Dreſchflegeln, da⸗ 
her ihr Name) zu Felde zogen, ihre geſchmälerten Rechte 
wieder zu erlangen, und ſieggekroͤnt, im Bewußtſein ihrer 
nationalen Wuͤrde, den blutigen Kampf beendeten. Seitdem 
haben die Flegel ſich in allen germaniſchen Gauen behaup⸗ 
tet und bis auf den heutigen Tag hin und wieder ſogar 
Ehrenſtellen eingenommen) ya n. 
Dias erſte Prachtexemplar eines Grobians, nach Kain 
dem Brudermoͤrder, finden wir in Eſau, den wilden Wald⸗ 
mann, der feine Majorats- und Patrimonial-Rechte fur den 
Spottpreis eines Gerichts Linſen hingab, und dadurch unbe⸗ 
dachtſamer Weiſe, zum Aergerniß aller Kronjuriſten, die de 


chen durch ein flüchtiges und erregendes matertelles Mittel magogiſche Lehre von Freiheit, und Gleichheit impfte, die 


zu eben, abgeſehen von dem natürlichen Inſtinkt, Hun⸗ 
ger, Kummer und Sorge auf Augenblicke vergeſſen zu ma⸗ 
chen. — Auch hier iſt wieder der Weingeiſt der einzige 
Stoff, zu dem die 1 zu 

ſchen Engländer baden ſchon läͤngſt durch die That bewie⸗ 
fen, daß die Morat und Mäßigkeit ihrer Arbeiterklaſſen 
durch die geiſtiger Bildung bedeutend gebeſ⸗ 


nehmen iſt. — Die prakti- 


bei nachwachſenden Geſchlechtern ihren Nachhall in wirren 
Meinungskaͤmpfen gefunden, deren Ende leider in den erſten 


drei hundert Jahten nicht abzuſehen iſt 


Haͤtte Eſau die geiſtreiche pen ieh Dupink: 8 ir 

le droit d'ainesse Paris 1826) geleſen, ſo waͤre er ni 

ſo unverantwottlich grob gegen den Erb⸗, Titular⸗, Geburts-, 
Lehns⸗, Feudal⸗ und Geldadel zu Felde gezogen, und haͤtte 


ſert wurden, und geiſtig hochſtehende Männer, wie Broug⸗ nicht ketzeriſchen Demagogen die maliziöfe Ironie in die Fe⸗ 
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der gegeben: wie Duvock und Löwenzahn, abforbire Geburts: | die Belletriſtik zum Tummelplatz niedriger Leidenſchaften 
Vorzug die beſten Säfte und Kräfte bürgerlicher Aecker, fo | und ſelbſtſuͤchtiger Zwecke herabzuwuͤrdigen droht. 

daß der plebejiſche Rocken nur duͤnn und hager ſeine Aeh⸗ 
ren zu zeitigen vermag, weil nicht Verdienſt, ſondern der 
Name bei Bewerbung um Aemter concurrire. 


Flegel und Grobian haben in neueſter Zeit große Fort» Provpinzial⸗Correſpondenz. 
ſchritte gemacht, uberall haben fie 32 feſtgeſetzt und Bi fo: 
gar unter die Millionaͤre mit der Behauptung eingeſchw rzt: irſchau, den 23. März 1842. 
Wer grob Courant hat, darf bohnenſtroh grob ſein. Aber Die Schiſprüce über die Weichel if ereitd aufgefaheen 


auch auf dem Felde der Literatur haben fie ihre Repraͤſen⸗ und heute Vorm i 
tanten, welche mittelalterliche Rohheit wieder gang und gäbe | ben. 5 den geen I Garn ah 
machen, Kritiken und Antikritiken zum Reſervoir von Schmäh] mals fo früh. im Jahre aufgeſchlagen worden. Der früheſte bes 
und Schimpfreden erniedrigen, und perſoͤnliche Invektiven [kannte Termin war im Jahr 1835, wo die Schiffbrücke am 25. 
ſtatt wiſſenſchaftlicher Erläuterung einführen. Wir leben der März vollftändig fertig wurde. 

Hoffnung, daß eine geiſtreiche Satyre dieſen unliterariſchen in 

Klopffechtereien bald den Spiegel ihrer Unbill vorhalten undi u anni 
einem Skandal ein Ende machen wird, der mehr und mehr Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Marktbericht vom 19, bis 24. März 1842, 


Das Dampfschiff 
Du 50 Der Pfeil“ 


fängt seine Fahrten zwischen Danzig u. Neufahrwasser 
— Sonntag den 27. März um 11 Uhr Vormittags 
. R an und geht in den ungeraden Stunden von Danzig 
Holz- Verkauf ım weissen Hof und in den geraden von eee 2 
Die Anlege-Plätze in Danzig und Neufahrwasser, 
am Ganskrug. so‘ wie die Preise der Plätze sind dieselben wie 10 
Dienstag, den 5. April 1842 Vormittags 9 Uhr, vorigen Jahre. N 


An unferm Markte bleibt es ſtill, die Zufuhren find ſchwach. 
Für Weizen wird gezahlt 55 — 80 far., Roggen 37 — 43 ſgr., 
Erbſen 36—44 ſgr., Gerſte 22—26 ſgr., Hafer 18 20 ſgr. pro 
Schffl. Spiritus 80 0% Tr. 13 Rthlr. 


wird der unterzeichnete Mäkler im weissen Hof, neben RER. 5 

der Ueberfähre am Ganskrug an der Weichsel bele- Bordeauxer Sardinen in Blech- 

gen, durch öffentlichen Ausruf an den Meistbietenden | püchsen empfiehlt Bernhard Braune. 

gegen baare Zahlung verkaufen: p h 8 Fam 

Eine Partie scharfkantiger fichtener Balken 12 — 16 unsch- yr up aus altem Jamaica-Rum 
Zoll 20 — 40 Fuss. f in ½ und ½ Champagner - Flaschen à 15 und 28 


Mauerlatten 8— 11 Zoll 30 — 50 Fuss. 3 1. 
5 * Kreuzhölzer % u. % Zoll verschiedener Sgr., alten Jamaica Rum a 14 Sgr., Bi 


„ lange. i schof à 10 Sgr., Cardinal-Extract auf 
„„ Gallerbohlen ) verschiedener Dicke und Wi Ba Bischof-Extra et x 


Biggenbohlen Länge. ® 
n en jelen 34 kleinen Fläschchen ä 2½ Sgr. empfiehlt 
mr x ern; ee Fr 5 8 a 2 „„ 
! 2 * 

ne 1 „ 1 % ( Fe Fetten Schweitzer-, Kräuter-, 
* 2 

20 243 damer-, Limburger - ar- 
; 200 Klafier achten Brennholz. 5 1 W a 5 und 2 


Vale Gottlb. Meyer. | Mesan-Käse enpfehlt in bester Waare 
; Bernhard Braune. 
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‘ Niederlage des ächtesten, von Jean Maria 
U DE GOLDENE Farina, bei Br. Sam. Gerhard, 
3 Langgaſſe No. 400. in Danzig. 
Preis: für das Dutzend Flaſchen 4 Rthlr.; für eine einzelne Flaſche 12½ Sgr. 
Drud und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


